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Bon Sans Reyhing
Die Erde kracht und die Schollen dampfen.
Hart vor dem Pfluge die Ochsen stampfen.
In blauer Luft ein Starenflug,
Der Bauer schreitet, die Hand an dem Pflug.

Er schreitet bedachtsam der Anwand entgegen.
Wie Blätter die Furchen zusammen sich legen.
Bis umgebrochen das Ackerland,
Dann sät er den Samen mit eigener Hand.

Es ist, er wäre auf ewiger Reise,
Hier zogen die Ahnen schon ihre Geleise.
Er ist nur einer im langen Zug —
Sie alle schreiten, die Hand an dem Pflug.

Gelassenen Ganges und mit leicht geneig¬
tem Kops schritt er hinter dem Pfluge . Furche
legte sich an Furche. Dunkel glanzte die um¬
gebrochene Erde. Geformt und bezwungen von
des Menschen Hand lag sie da. und ein kräf¬
tiger, feuchter Geruch entströmte ihr. Das
Ackern ist ein schönes Geschäft, wenn eS em-
tnal in Gang ist, von einer Anwand her¬
unter , zur andern hinauf , langsam, aber mit
Hingabe und Bedacht. Und auch drüben auf
den andern Aeckern gingen im trüben Nebel
die Eggen- und Pfluggespanne , sie alle zu¬
sammen wie eine stille, unerschütterliche Ge¬
meinschaft von Menschen, die im treuen,
strengen Dienste des Heimatbodens stehen.

Wie oft schon hatte der Ackersmann diesen
Boden herumgetan ! Wie ost schon das Buch
der Mutter Erde umgeblättert und neue,
wunderbare Schriftzeichen der ewigen Lebens¬
kraft hervorwachsen sehen! Und wie er so
bahinschritt, im Nebel eintauchte und wieder
chervortrat , hätte er einem Zuschauer als der
gute Geist deS nährenden Heimatbodens er¬
scheinen können, der besten unversiegliche
Schätze der Menschheit hebt. Mußte er nicht
ewig hier gehen? Hier, hinter dem Pflug?
Und wenn er ihn auch andern Händen über¬
gäbe, verwaist würde er nie stehen. Denn,
mag des Menschen heißhungriges Tun und
Nassen in Torheit und hochfliegendemWol¬
len die klaren Linien der Erde verwirren —
noch andere sind da außer ihm und nach
ihm. und der Bauer bleibt am Pflug , bis
ernst der letzte, klirrende Klang und Neigen
der Sterne die Scholle unter sich begräbt . . .

„Hüh!" rief der Hülenbauer wieder einmal.
„Hüh, hott, hüh!" — Ja , untreu werden dem
Pfluge könnte er nicht. Das lag tief in ihm,
und es lebte in ihm unausgesprochen, aber
so selbstverständlich wie sein Ackertzeschäftdas
Gefühl, daß auch keines der Seinigen je ein¬
mal aus dieser Bahn weichen könnte. Er
schickte einen sicheren, ausruhenden Blick die
Aaerflucht hinunter , und hinüber nach sei¬
nem Dorle. In diesem Blick lag alles, Treue,

Liebe und Sorge — unnachgiebige Steif-
nackigkeit und unbeugsamer Stolz.

Bel der Herbstsaat
Der Hülenbauer war nun mit Ackern fer¬

tig. Er band das Sätuch um und begann zu
säen. Dorle spannte die Ochsen gleich an die
Eggen und fuhr hinter dem Vater drein.
Man durfte keine Zeit mehr verlieren , es
ging schon stark auf den Abend, und der
Nebel wurde immer dicker. Wenn der Vater
an der unteren Anwand war . sah man ihn
kaum noch. Die Beerenbüschel an den Vogel¬
beerbäumen der Landstraße hingen traurig
von den Aesten herunter , die allmählich an¬
fingen, leise zu tropfen . Das Nebelrieseln zog
sich über die ganze ..Heid" hin. wurde grauer
und dicker.

Der Regen setzte jetzt in voller Stärke ein.
Den Hülenbauer beirrte das nicht. Mit hart¬
näckigem Gleichmut rüstete er vollends zur
Heimfahrt , rupfte die herunterhängenden
Blätter weg, hängte mittels einer Kette die
Eggen an den Wagen und ließ de» kalten
Regen fallen.

„Hüh!" Langsam fuhr er an , dem Dorfe
zu. Der schwarze Filzhut ging wie eine Dach¬
traufe . Die Stiefel knauzten, und mit jedem
Schritt tappte er aufs neue in die Wasser¬
lachen der Straße . Der Regen, den der Wind
von hinten herjagte , schlug ihm in wachsen¬
der Stärke auf den Rücken. Das muß ein
Bauer ertragen können, ohne hinnmzngucken.
Der Hülenbauer ging seinen gemessenen
Schritt , als ziehe er sich ungeschwächt von
seiner sommerlichen Felderwacht zurück und
achte nicht des nachdrängenden Herbstes und
ferne drohenden Winters , des Bauern Erz¬
feinde. denen er gelassen seinen breiten Buckel
bot, wie es eben nur der Bauer tun kann.

der in vorderster Linie der kämpfenden
Menschheit den tausend unberechenbaren
Wechselsälien der Naturkräste und -Mächte
rns Auge sehen muß, seine Hoffnungspsähle
nicht zu weit steckt und mit einer Mischung
von Gelassenheit und Trotz sich wappnet —
im innersten Grunde doch ein unentwegtes

Der Ackersinan» Otto Ubbel

Vertrauen in das gute Ende und Ziel der
Dinge ans ihrer weiten, weiten Reise und in
ihrer großen Spannung , die ein Blick nicht
zu übersehen und ein Gedanke nicht zu über¬
denken vermag. Da wächst der Gleichmut und
die Ruhe. (Airs dem Roman „Dcr Hülenbauer".)

Einsame Muem

Zwischen brauner Ackererde,
Kreuz und Grab am Kirchenhang
Führen ihre harten Schritte
Schwer ein ganzes Leben lang.

A. Bollmar
Sommer , Winter ; Frucht und Erde;
Kurzes Liebesmorgenrot —
Väter . Söhne deckt derselbe
Himmel und derselbe Tod.

W

Erntesonntag : Jauchzt die Jugend
Weit vom Dorf in Lied und Horn,
Gehn die Alten leise schauernd
Durch das reife Sommerkorn.

Otto Linck.

/ Bon Sans Sieyhing
Wenn auch heute durch die

Felder vielfach die Sämaschine
fährt und rn zweckmäßiger und
pünktlicher Weise den wohl zu¬
bemessenen Samen ausiüt . wenn
dann in langen, schönen Zeilen
die junge Saat aus dem Acker
steht und Io ein wirklich gutes
und geordnetes Bild gibt, so ge¬
hört doch unsere ganze Freude
und unsere Teilnahme dem Sä¬
mann . Ewig bleibt sein Weihevol¬
les Bild , wie er in verhaltenein
Schrittmaß über die Ackerschollen
geht und mit sorgsamer Hand
den SamrN ansstreut . Seine Ar¬
beit ist eine heilige Sache. Er
eichtet sie aus . als wäre sie ihm
unmittelbar von Gott selbst in
die Hände gelegt worden. Er
dünkt uns wie ein Priester , und
die Aussaat wie eine Priesterliche
Handlung . Um den Sämann
schwingt der gewaltige Zweiklang
der großen göttlichen Ordnung:
Solange die Erde stehet»soll nicht
aufhören Samen und Ernte!

Otto Ubbrlobdr Jetzt, zur Zeit der Saat.

der eine große Ton aus. bei der Ernte der
andere.

Was der Dauer sät und was aus dem
Samen keimt, ist Bauern -, ist Bolksschicksal,
ist Leben und Tod. So vereinigt sich aus
diese weihevolle Arbeit die ganze Aufmerk¬
samkeit und Kunst des Bauern . Er ist mit
Leib und Seele dabei. Das Keimen. Wachsen
und Gedeihen liegt nicht in des Menschen
Hand, es liegt in Gottes Hand. So will er
auch den Segen des Himmels erlangen , und
so verlangt alle Sitte , daß der Bauer beim
Säen die Kopfbedeckung abnehme und ein
Gebet spreche oder die ersten Würfe wenig-
stens in den drei höchsten Namen tue. Auch
die Hände sollten vorher rein gewaschen wer-
den. In Weinsberg . im nördlichen Schwa-
den. werden die ersten drei Hände voll gegen
Osten geworfen mit den Worten:

Ich säe Wetzen auf mein Land
und keinen Brand.

Irgendwo anders warf man die erste Hand-
voll über die Achsel gegen den Brand , die zweite
Handvoll galt dem Mehltau und die dritte den
Mäusen. Auch den Bbgeln wollte man etwas
zukommen lassen und legte an allen 4 Ecken
eiue Handvoll hin mit den Worten: „Das ge-

hört den Vögeln". So wollte man gewisse»«
matzen den feindlich drohenden Mächten, den
Krankheiten, ein Opfer geben oder den Tieren,
die auch nach dem Heranwachsen Hunger haben
und doch auch etwas brauchen, damit die Saat
ungestört gedeihen konnte. Ueber die Zeit de»
Säens sollten alle rauschenden Lustbarkeiten

eingestellt werden. Man vermied dir
Wäsche, und da und dort wurde jeden
Morgen um 1l Uhr geläutet , um die
Saat zum voraus vor Nngewitter zu
schützen, weil ja das Läuten nach alterrs

^ Glauben die Wetter verjagt . Auch da»
Sätuch verlangte sorgfältigste Zürichs

" tung . Es sollte von einem Mädchen
unter sieben Jahren gesponnen und
nicht als Bettuch benützt worden sein;
auch keinen Knoten durfte es haben.
In den Zipfel band der Bauer Brot
und Geld (auch wieder eine Opfergabe
oder wenigstens die Bereitschaft hiezu)
oder die letzten Körner der Erntekrone,
wie ja überhaupt die Körner deS
Erntekranzes und der Erntekrone mit
Vorliebe auch zur Aussaat selbst be¬
nützt wurden oder Aehren aus einem
an Mariä Himmelfahrt geweihten Bü¬
schel.

Uralte Beobachtungsgabe setzte die
richtige Zeit der Aussaat und den Zu¬
stand des Ackers fest. Bei der Aussaat
des Korns (Dinkel, Weizen, Winter»
roggen) soll der Boden trocken sein,
beim Haber ist das nicht ausschlag¬
gebend. das Korn soll man Hineinbren¬
nen oder hineinklingeln (eben weil der
Boden trocken ist). Für das Korn gilt
ferner : Sä mich wohl und egg mich

obd«  übel , laß mich hinter Schilpen (Schol¬
len) liegen. Das ist gut zum Schutz

gegen die Kälte, weil das Korn ja im Herbst
gesät wird . Beim Haber, der im Frühjahr
gesät wird, heißt es: Sä mich übel und egg
mich wohl, dann  geb ich eine ganze Scheuer
voll. Hier ist ein Kälteschutz nicht notwen¬
dig. dagegen eine gutbereitete Ackeroberfläche.
Die Aussaat beginnt am besten an einem
Donnerstag . Am dritten Donnerstag soll
der letzte Acker eingesät werden. Bei der
Frühjahrssaat gilt in manchen Gegenden der
Gründonnerstag als der zum Beginn des Säens
günstigste Tag. Nichts säen sollte man aber an¬
derwärts in der Karwoche, namentlich nicht
am Karsamstag, weil man den Boden, in dem
Christus lag, ruhen lassen sollte. Für den ge¬
nauen Tag der Saat wissen wir aus dem
Schwäbischen eine ganze Reche
von Bauernregeln "' s

Aegidi (1. Sept .) , Bauer versieh di (versehe
dich— mit Saatkorn ) ;

Aegidi gut — Bauer sitz auf den Pflug — iß
Käs' und Brot — 's Säen tut nicht not.

Aegidi natz — Bauer fahr im Hoppas (Ga¬
lopp) .

Mang (Magnus 6. Sept .) — sä den ersten
Strang (-- Ackerbeet).

Im Schwarzwald ist man etwas früher dar¬
an:

An Bartlemai (24. August) , wenn du Korn
hast, dann sai (sä) ;

Aegidi sä Koare (Korn) , wart nemme (nim¬
mer) bis moare (morgen) .

Aegidi sä Rogge, sei nemme verschrocke.
In Ellwangen heißt es:

Um Michele (29. Sept .) in der Tat
gedeiht die beste Wintersaat;

in Saulgau dagegen:
Wer michlet (c..r Michele sät) , darf net sichte.
Aus der Beobachtung der Natur folgert man

in Blaubeuren:
Doareschlaie blo, Bauer gang no (Dornen-

schlchen blau, Bauer , geh von der Stelle ) ,
Hagebutze raut — 's Säe tut naut (Hagen-

butten rot, 's Säen tut not) .
WaS in die Wurzel treiben soll, muß bei ab» -

nehmendem Mond, was ins Kraut oder in den :
Halm schießen soll, bei zunehmendemMond ge- '
sät werde». Für die Frühjahrssaat , für Kar¬
toffeln, Bohnen, Rüben, Erbsen wurden be¬
stimmte Aussaat- oder Stecktage festgesetzt, wo¬
bei oft auch der Klang der Kalendertage eine
Rolle spielen mochte. Bohnen empfahl man an
Bonifaz zu stecken oder „Steckt man an Hiob die
Bohnen, so wird es sich lohnen". Doch spielte
auch etwas innerlich Gleichgehendes mit, wenn
man empfahl, Bohnen zu stecken, wenn viele
Leute gehen, also etwa an einem Markttag, und
wenn im Zeichen der Inngjrau vielerlei z«
säen und zu stecken empfohlen wurde.

Mit der Aussaat begann das Geheimnrs de»
Keimens und Wachsens, und das Tun und
Denke« der Menschen Hing dahin, ihm gewisser-



»atzen Richtung zu geben, Vorschub zu lEpen
»md es irgendwie wohltätig zu beeinflussen. So
erklärt es sich wohl, daß nian dem Sämann
einen ihm wohlbekommendenEierkuchen buk.
daß man die Pflugschar mit den! Schmalz be¬
strich, in dem die Fastnachtsküchleingebacken
wurden. Das können wir als eine Art „Frücht¬

chen ausgeführt werden. Ganz besondere Sorg¬
falt verwendete man auf die Aussaat des Flach¬
ses und Hanfes, ans dem ja die Frauen Werg
gewinnen bezw. später Tuch für Kleider machen
wollen. Den <anf soll m hoch säen, und
beim Fmchssäen soll man Sprünge machen, da¬
mit der Flachs recht in die Höhe wachse.

Lab schatten mich solana es Taa M a r I ii a We11ch
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barkeitszauber", wenn wir den Ausdruck ge¬
brauchen wollen, bezeichnen, wie auch das Be¬
gießen des zuerst ausziehenden Pflügers , seines
Pfluges und seiner Licre mit Wasser, oder daß
in badischen Orten beim ersten Ackern der
Pflüger eine Jungfrau küßt. Auch das Begie¬
ßen mit Wasser sollte von Frauen und Mäd-

So sehen wir, wie eine scharfe Beobachtung
und eine tiefe innere Teilnahme, wie auch das
tiefe Gefühl der Abhängigkeit von der göttlichen
Allmacht den Bauern bei den Saat geleitet und
geformt haben, und so blpibt für immer etwas
Weihevolles und Geheiligtes — Sämann und
Saat.

L

Aus dem CchiMaMuÄ eines deuWen MMMMes
Von Hans Neyhing

Ausmarsch
Ach, ein herbes Abschiednehmen
Unter blauem Sonnenhimmel.
Wenn um eines Dörsleins Frieden
Gottes Schritte leise gehen.
Aus den Falten seiner Kleider
Warme Segensströme rinnen.
Wenn die Winde grüne Wogen
Ueber weite Felder treiben.
Wenn die Aehren golden reifen
Und im Mittag steht das Leben!
In die heitre Morgenfonne
Blickt mit Hellem Aug' das Dörflein.
Sonne liegt auf allen Gassen,
Und das Haus des Schimmelbauern
Steht in lauter Glanz und Licht.
Silbern funkeln alle Fenster,
Und die frisch geweißten Wände
Leuchten festlich, als war ' Sonntag,
Sonntag rings auf Gottes Erden,
Und das Leid fand' keine Wege
In der Menschen Glück hinein.
Aus dem Hofe steht der Schimmel
An dem schweren Bauernwagen.
Horchend spitzt er seine Ohren.
's ist so herzbeklommen heute
In dem schönen Bauernhause.
Weinend steht die alte Bäurin
Und die junge bei dem Wagen,
Und wie auf den Sitz gegossen
Ist der Alte. In den Händen
Hält er Peitsche und die Zügel.
Staunend guckt herum der Schimmel.
Hinten nach dem Ausdingstübchen
Ist der Alte doch verzogen.
Dann und wann noch zugegrissen
In dem Heuet und der Ernte
Hat er, sonst ist er gesessen
In dem weichen Sorgenstuhle,
Hat aus seiner alten Pfeife

Blauen Rauch hinausgeblasen ^
In den Tag des Sorgenlosen.
Oder durch die Fensterscheiben
Hat er dieser Welt Getriebe
Stummen Blickes angesehen.
Hat gelobt und hat getadelt —
Meistens aber still geschwiegen.

Wieder hat er nun am Zügel
Seinen Schimmel, und zur Seite.
Sitzt der Sohn , der junge Bauer.
Grad so steif als wie der Alte,
Schier versteint sind seine Züge.
Aber in dem jungen Herzen
Gräbt der Schmerz und wühlt die Sorge,
Und der Kopf kann es nicht fassen.
Daß nun alles das soll enden.
Was so schön, so schön gewesen.
Daß ein Krieg, ein Krieg gekommen!

^ Wenn auch einen Ausweg suchen
I Hart gepeinigt die Gedanken.

Da Hilst nichts — er muß halt gehen.
Und er gibt der alten Mutter
Stumm die Hand zum Abschiedsgruße
Und drückt seinem jungen Weibe
Lang die Hände, und dein Kleinen
In der Mutter weichen Arme»
Streichelt er die frischen Wangen,
Zittern rührt die rauhen Finger.
„Vater , tust mir etwas bringen ?'
Rust mit Heller Stimm ' der Kleine. —
Und die Großen schluchzen lauter.
Aut reckt sich der alte Bauer.
Und mit hochgehod'ner Peitsche
Heftig zieht er an die Zügel
Rust mit schlechtverbiss'iiem Sa - cze:
„Schimmel, hü jetzt, in Gvtt 's Namen!"

Heimkehr
Hingegangen sind vier Jahre.
Hart an Arbeit, schwer von Sorgen.

'T.
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Wieder blaut der Sonnenhimmel
Strahlend über Feld und Flur.
Wieder zieht der alte Schimmel,
An dem schweren Bauernwagen.
Traurig läßt den Kops er hängen.
Ganz in sich hineingesunken
Sitzt der alte Bauer droben.
Seine Auge» blicke» trübe.
Gleitend über grüne Wiesen —
Ueber gold'ne Aehrenselder.
Nirgends mag der Blick mehr weilen.
Was sind ihm die schönen FlurenI
Was der reiche Evltessegen!
Alles aus ! Mit schwarzen Wolken
Ist der Himmel ihm verhangen.
Alles hat ihm ja erschlagen
Dieser Krieg. Der Sohn , erlegen
Seinen Wunden , liegt im Städtchen,
Wo er Heilung finden sollte.
Und er fährt mit seinem Schimmel,
Fährt , den Toten heimzuhvlen.

Nun hat man ihn auigeladen.
Treu dem Toten das Geleite
Geben kranke Kameraden.
Und Musik geht vor dein Wagen,
Und mit schwarzen, schweren Flügeln
Senken wehmu'svvlle Klänge
Aus den kleinen Zug sich nieder.
Banges , dumpfes Trommelschlagen
Nolll in schmerzzerriss'nen Wirbeln
Wie Karsreiiagsmorgenglocken
Trüb entlang der weiten Straße.
Und am letzten Haus des Städtchens,
Ta der Schimmel angehalten:
Wird ein Abschiedslied geblasen.
's ist das Lied vom Kameraden.
Einer der Geleitsoldaten
Spricht noch ein paar treue Worte,
Drückt dem Alten stumm die Hände
Und zieht mit den- andern weiter.

Ganz allein ist nun der Bauer
Mit der Fracht , der bitter schweren.
Ganz allein. Die Augen blicken
Trüb entlang der weiten Straße.
Was wird nun ? — Das hohe Alter
Muß die Jugend ja begraben.
Was wird nun ? — Die müden Hände
Schütteln müde an den Zügeln.
Und er spricht mit dumpfer Stimme:
„Schimmel, hü jetzt, in Gvtt 's Namen!"

Und er faßt den Pslug nun fester.
Seine Augen blicken Heller,
Und er spricht mit starker Stimme:
„Schimmel. HÜ jetzt, in Gokt'S Nomen!"

Die Deutschen wurde» bet ihrer Belehrung
mit dem heiligen Michael bekannt, »nd alS
jener tapfere Kämpe, der de» große» Drachen
aus dem Himmel geworfen halte , gewann er
jedenfalls bald ihre Frrundlchast ; denn nut
Drachen hatten auch sie redlich zu schassen.
Ausfallend viele Kirchen sind bereits vor 800
ihm bei uns geweihr. Als sein Hauptsest galt
bei uns der 29. September . Nachdem es ichon
vorher weithin bestand hak die Sr,mode >n
Mainz 8l3 eS allgemein eingcführt. Als Kämp¬
fer wurde Michael Kriegsherr der Deutschen;
bei der Ungaruschlachi auf dem Lechfeld 055
prangte sein Bild bereits aus dem Reichs¬
banner ; er wurde Patron des seit dein
ll . Jahrhundert aufkommenden Nitter-
standes.

Michael hat aber noch eine zweite Eigen¬
schaft; er ist Beschützer der Seelen und ihp
Führer ins Paradies . Auch in diesem Amt
galt er bei den Germanen , wenigstens un
Norden, schon vor 800. Der Michaelstag ist
das alte Allerseelen.

»
Die Verstorbenen ließen bereits den heid¬

nischen Germanen das ganze Jahr hindurch
keine rechte Ruhe ; der Leichnam im Grab war
ja eigentlich nicht tot ; er horte , sah. sprach,
stieg ans dem Grab , brachte Glück, beging
Verbrechen, verlangte Speise: also ein leben¬
diger Leichnam. Man hielt Tänze und
Schmausereien auf den Gräbern , wobei auch
den Toten ihr Teil abfiel. Die Glaubens¬
prediger versuchten vielleicht, für diese zahl¬
reichen Totenmahle ein einziges christliches
Seelenfest durchznsühren. und zwar an Mi¬
chaeli; Michael als Sachwalter der Seelen
ivar dafür sicher die geeignetste Gestalt. Aus
Widukind. dem Mönch von Korvetz. der nur
etwa 170 Jahre nach der Zwangsbekehrimg
der Sachsen schrieb, rund 970. ist wenigstens
w viel zu schließen, dasi heidnischen Sach¬
sen in der Herbstzei' Totenfeier be¬
gingen.
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Reue HrrLstssat
Nun hat mau den Sobu begraben
Tage . Wochen, komiuen. geaen.
Bringen hundert neue Lasten.
Fordern restlos alle -Kräfte.
Spannen a» des Lebens Wagen
Kurz mit harten , starken Strängen.
Jung Gewächs will eitrig Wartung
Wiesland ruft nach Seiiieukliiigen.
Aehrentelder wollen Schnitter
Furchen hungern neu nach Saaten . —

Auch der alte Schuumelbauer
Ist zur Herbsttaal auSgesahren.
Seine beide» ireueu Schimmel
Sind dem Piluge vorgespannt.
Tiet gebückt geht er dahinter.
Schaut die lauge Fluch! hmuler
Zu der Auwand ' s und blickt nulter
In die uiiersortchte Zukuiitl —
's ist em langer Weg dahin!

Aber wie ein Glöcklern läutet
Fröhlich eine Helle Stimme
's ist sein munt res Eukelbüblein.
Weit weg über harte Schollen
Stampst 's daher und rnit dem Alten:
„Aehne. dart ich nickst apch fahren ?"
„Später !" sagt er und schaut wieder
Stummen Blickes nach der Ainvand. —
Später ! Vielleicht mag's gelingen.
Solang noch den Pslug zu führen.
Bis die Enkel sind erwachsen.
Den erstarkten jungen Armen
Dann die Zügel abzugeben.

I Aber auch das Michaeli-Seelengedächtnis
! üllte sich sofort mit heidnischen Bolksvvr.

lellungen : Ta schwärmten die Wandelteelen
auf welche die kluholden Jagd mawteii w:i

re Sperber die Spatzen ; datier erklärt lick
vohl das Michaelsteuer das die Täinouei
erscheuchen tollte. Auch brauuke mau Lich
er aut den Gräveru und si'iNerle die Toleik
»des ist sicher; denn beides geschah späte'

in Allerseelen dem 2. November. Dieter
Allerieeleu hat sich erst vom >>. bis Ik>. Javr
Hunderl dei uns eingesi"ihrl und tzal Brauch
der Michael-Seelriiwoche mil sich gezogen.

Die Tag- und Naehlgleiche des Herlutes sie
nu römischen Kalender au ' den 2I . Sepiem
der; der JahreseiuichuiN verschob sich da»,
aus den 29. also aui »Nieren Tag . Diele,
ivar ein bekannter Gerichts- und Termini !»
wie Gevrgi . Die DorNührer legten ibv
Rechuuug ab die Feuerställeu die Tors
besestlguug die Zäune wurden be' chaui da>
Bieh wird jetzt in der Steiermark auch vr,
den niederen Alpen abgetrieben . Au Michael
arbeiten die Schuster. Schneider . Weber usik
zum eisteuiiial wieder abends du LicKl, w<»
durch den Lichtbraie» erössuel wird . A
Benedikt lLI. Märzs stellt mau die Lichlarbci
wieder rin.

Es wird immer stiller in der Flur ; dl
Aecker sind geleert; die Hirtenbubei, könne
nun daraus treiben.

lAus : „Deutsche Gaue ". 1930 31. B. He,
auSgegeben von Dr . G. Frank, .Kauslxmren.-

Hecansacftebc, » iui Auttras d- r AL .-V><!ic
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